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Ist Johnny Cash der Adorno der Country Music?

Wenn Johnny Cash in seinem Song „Man in Black“ erklärt, warum er sich in dunkles Tuch
hüllt, klingt das zunächst einfach – und doch schwingt in jeder Zeile eine radikale
Gesellschaftskritik mit, die erstaunlich nah an die Gedankenwelt der Kritischen Theorie
heranreicht. Wo Max Horkheimer und Theodor W. Adorno in akademischer Sprache das
Unrecht des Bestehenden sezierten, formulierte Cash mit rauer Stimme und Gitarre ein
Manifest der Empathie, das ebenso politisch wie poetisch ist.

„I wear the black for the poor and the beaten down“ – das ist keine Pose, sondern ein
Bekenntnis. Cash lehnt die affirmative Teilnahme an einer Gesellschaft ab, die systematisch
Leid produziert und gleichzeitig Mechanismen bereitstellt, dieses Leid zu verdrängen. Seine
Kleidung ist kein modisches Statement, sondern eine ästhetische Intervention. Schwarz als
Farbe der Trauer, der Weigerung, des stillen Aufschreis – ein Gegenbild zur bunten Welt
des Konsums, zur Show der Sorglosigkeit.
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Albumcover: Johnny Cash, „The Man in Black“, 1971.

In der Welt der Kritischen Theorie gilt: Das Falsche ist nicht nur das Offensichtliche –
Armut, Ungleichheit, Gewalt – sondern auch das, was es uns ermöglicht, diese Phänomene
als Randerscheinungen zu betrachten. Ideologie, so Adorno, funktioniert nicht nur durch
Lügen, sondern durch die Wahrheit in den falschen Zusammenhängen. Der Kapitalismus,
sagt er, hat es geschafft, das Leiden in Werbung, Kultur und Sprache zu integrieren – so
sehr, dass wir es nicht mehr als Skandal wahrnehmen. Johnny Cash hält mit seiner
schwarzen Kleidung dagegen. Er macht sichtbar, was nicht gesehen werden soll.
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Auch in seiner Haltung gegenüber Straffälligen zeigt sich eine bemerkenswerte Nähe zur
kritischen Sozialphilosophie. „I wear it for the prisoner who has long paid for his crime / But
is there because he’s a victim of the times.“ Das ist keine naive Verharmlosung von Schuld,
sondern ein Hinweis auf strukturelle Verantwortung – auf gesellschaftliche Bedingungen,
die Kriminalität hervorbringen. Cash erkennt das Individuum nicht als isoliertes Subjekt,
sondern als Produkt und Opfer sozialer Verhältnisse – ganz im Sinne einer Theorie, die stets
das Ganze im Einzelnen mitdenkt.

Dabei bleibt Cash weit entfernt von Moralismus oder missionarischem Eifer. Im Gegenteil:
Er gesteht sich den Wunsch nach Versöhnung ein. „I’d love to wear a rainbow every day /
And tell the world that everything’s okay.“ Aber er tut es nicht. Weil es nicht okay ist. Weil
die Freude, wenn sie blind macht für das Leid anderer, zur Lüge wird. Diese Weigerung,
sich mit dem Zustand der Welt zu versöhnen, erinnert an Adornos berühmten Satz: „Es gibt
kein richtiges Leben im falschen.“ Und doch: In der Weigerung liegt bereits ein Beginn des
Richtigen.

Johnny Cash ist kein Theoretiker. Aber sein Man in Black ist mehr als ein Lied – es ist ein
symbolischer Akt, der all das verkörpert, was die Kritische Theorie im Innersten antreibt:
das Denken gegen den Strich, das Erinnern an das Leiden, das Verweigern der Versöhnung.
So wird die schwarze Kleidung zur kleinen Geste der Utopie – zum Zeichen, dass
Widerstand noch möglich ist. Nicht laut, nicht aggressiv, sondern still, entschieden,
unbequem. 

Und doch ist diese beharrliche Schwärze, so unzureichend sie bleibt, ein Akt des
Widerstands – ein leises Bekenntnis zum Nichtidentischen und eine Affirmation dessen, dass
nichts so sein muss, wie es ist.


